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XXII. Jahrgang. 


Die zweite Breslauer Diöceſan⸗Conferenz. 


Am 3., 4. und 5. Juni wurde in der hieſigen Kreuz: 
kirche durch Se. Fürſtbiſchöfliche Gnaden, unſeren Hochwür⸗ 
digſten Herrn Fürſtbiſchof Heinrich, die zweite Diöceſan⸗Con⸗ 
ferenz abgehalten. Zu derſelben hatten ſich ſämmtliche Herten 
Erzprieſter und Schuleninſpectoren unſerer Diöceſe und außerdem 
noch eine nicht unbedeutende Anzahl anderer Geiſtlichen, im Gan⸗ 
zen über 200 an der Zahl, eingefunden. Nachdem Se. Fürſtbiſchöfl. 
Gnaden in der hieſigen Cathedrale im Beiſein des geſammten Cle⸗ 
rus eine ſtille heil. Meſſe celebrirt und nach derſelben das Veni 
Creator Spiritus feierlich angeſtimmt, begaben ſich die ſämmt⸗ 
lichen Geiftlichen proceffionaliter in die hieſige Kreuzkirche, woſelbſt 
Se. Fürſtbiſchöfl. Gnaden die Conferenz durch eine ebenſo erhebende 
als herzliche Anſprache eröffneten, in welcher Hochdieſelben noch⸗ 
mals auf den Zweck dieſer Conferenzen hinwieſen, die Reſultate 
der vor zwei Jahren abgehaltenen erſten Conferenz kurz zuſammen⸗ 
faßten und im Allgemeinen ſo väterliche und erhebende Worte 
ſprachen, daß dieſelben ihren tiefen Eindruck auf die Verſammlung 
nicht verfehlen konnten. Daß der Gegenſtand der Verhandlungen 
hier nicht mitgetheilt werden kann, liegt in der Natur der Sache; 
nur ſo viel glauben wir bemerken zu müſſen, daß jeder der Anwe⸗ 
ſenden von dem außerordentlichen Nutzen, den die ſo überaus an⸗ 
gemeſſenen Ermahnungen unſeres geliebten Oberhirten an ſeinen 
verfammelten Clerus und die herzliche und vertrauliche Form, in 
welcher die Bedürfniſſe der Kirche hier beſprochen wurden, tief 
überzeugt geblieben iſt und Gott aufrichtig dafür dankt, daß er 
unſerem hochwürdigſten Oberhirten den ſo zeitgemäßen Ge— 
danken eingeflößt, dieſe Paſtoralconferenzen, welche durch die Un⸗ 
gunſt der Zeiten ſo lange in Vergeſſenheit gerathen waren, wieder 
ins Leben zu rufen. Der ſchleſiſche Clerus ſetzt mit Recht einen 
Ruhm darein, daß es gerade ſeinem hochwürdigſten Oberhirten vor: 
behalten war, der erſte in Deutſchland zu ſein, der dieſe von unſerer 
heiligen Kirche ſtets geforderte Einrichtung, wiederum praktiſch zu 


machen, und das ſo ſchöne und erhebende Beiſpiel zu geben ver⸗ 
ſtand, daß dort, wo es die Ehre Gottes und das Heil der Kirche 
gilt, Biſchof und Clerus nur einen Willen und nur ein Streben 
haben, und daß der viel verleumdete und mißkannte ſchleſiſche Cle⸗ 
rus in ſeiner kirchlichen Geſinnung und ſeinem redlichen Streben, 
etwa vorhandene Uebel und Mißſtände, die ſich, was er gern und 
bereitwillig anerkennt, auch in ſeinem Schooße mitunter befin- 
den, mit aufrichtigem Willen zu verbeſſern und ſich gänzlich und in 
allen Stücken den kirchlichen Forderungen zu conformiren und den 
Wünſchen des apoſtoliſchen Stuhles nachzukommen, keinem ande⸗ 
ren Clerus in der Welt nachſteht. Gott ſegne unſeren hochwür— 
digſten Fürſtbiſchof und vergelte ihm tauſendfach ſeine aus dem 
heiligſten Eifer hervorgegangenen Bemühungen und Laffe die herr⸗ 
lichen Worte, die Hochderſelbe auch bei dieſer Diöceſanconferenz 
geſprochen, auf fruchtbaren Boden fallen. Wenn es uns auch 
keineswegs befremden kann, daß jedes wahrhaft gute und heilige 
Werk vielfachen Anfeindungen und Verdächtigungen von Seiten 
derer ausgeſetzt iſt, welche den Geiſt Jeſu Chriſti nicht haben, ſo 
hoffen wir doch zuverſichtlich, daß die zweite Diöceſanconferenz 


weſentlich dazu beigetragen haben wird, etwa vorhandene Mißver— 


ſtändniſſe zu beſeitigen, und daß unſer Hochwürdigſter Herr Fürſt⸗ 
biſchof in der dankbaren Liebe ſeines Clerus einen reichlichen Erſatz 
für die vielfachen Anfeindungen und Bitterkeiten finden werde, die 
Hochdemſelben leider von den verſchiedenſten Seiten her in Ihrem 
ſchweren Amte bereitet werden. An den beiden folgenden Tagen 
wurden die Bersthungen in derſelben Weiſe fortgefegt, nachdem 
am 4. Juni der Hochwürdigſte Herr Weihbiſchof und am 5. Herr 
Canonicus Eisler die heil. Meſſe in Gegenwart Sr. Fürſtl. Gna⸗ 
den und des verſammelten Clerus vorher in der Cathedrale celebrirt 
hatten. Am Schluß der Conferenz hielten Se. Fürſtbiſchöfl. Gna⸗ 
den nochmals eine tiefergreifende Anrede an den verſammelten 
Clerus; worauf zuerſt Se. Biſchöfl. Gnaden, Herr Weihbiſchof 
Latuſſeck im Namen der Verſammlung und dann Herr Canonikus 
Neukirch insbefondere im Namen der Herren Erzprieſter den tief⸗ 
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gefühlten Dank aller Anweſenden in den ſchönſten, bedeutungsvoll⸗ 
ſten und herzlichſten Worten ausſprachen. Schließlich begab ſich 
die ganze Verſammlung noch einmal proceffionaliter in die Dom⸗ 
kirche, woſelbſt der Hochwürdigſte Herr Fürſtbiſchof das feierliche 
Te Deum anſtimmten und zum Schluß den biſchöfl. Segen ertheil⸗ 
ten, worauf Hochdieſelben von Ihrem geſammten dankbaren Clerus 
in die biſchöfl. Reſidenz feierlich zurückbegleitet worden. — 


Die ſchleſiſche Deeem- Angelegenheit in dem Haufe 
der Abgeordneten während der J. Seſſion (1832) der 
IV. Legislatur ⸗Periode. 


In Folge von 78 Petitionen aus Schleſien hatte der Abge— 
ordnete für den Wahlkreis Oppeln, Herr Ober-Regierungsrath 
Oſterrath, wie ſeiner Zeit in dieſem Blatte berichtet worden war, 
dem Hauſe der Abgeordneten zur Genehmigung den Geſetzentwurf 
vorgelegt, daß die Abgaben an Zehnten, Garben, Brot und ders 
gleichen, zu deren Empfange die Pfarrer und Kirchendiener in 
Schleſien und dem Schwiebuſer Kreiſe berechtigt ſind, als ding⸗ 
liche Abgaben von jedem Beſitzer des verpflichteten Gutes, mithin 
ohne Rückſicht auf das Glaubensbekenntniß des Grundbeſitzers an 
den berechtigten Empfänger entrichtet werden ſollen, und daß alle 
entgegenſtehenden Beſtimmungen, alſo namentlich die Cabinets⸗ 
ordres vom 3. März 1758 und vom 16. Juni 1831, welche das 
ſogenannte Ruhen des Decems hervorgerufen hatten, aufgehoben 
ſeien. Der Oſterrath'ſche Antrag ging demnach dahin, zu veran— 
laſſen: daß der Decem von jedem decemverpflichteten Grundſtücke 
an den berechtigten Pfarrer geleiſtet werde, und daß das Ruhen 
des Decems ganz und gar aufhöre. Die Commiſſion zur Bera— 
thung reſp. Berichterſtattung dieſes Antrages hielt in ihrer Majo— 
tität, ſo ſehr ſie auch die Rechtsbaſis dieſes Antrages anerkannte, 
dafür, daß der Erlaß eines dieſe Verhältniſſe definitiv regelnden 
Geſetzes wegen vielfach obſchwebender Schwierigkeiten jetzt noch 
nicht rathſam ſei, beſchloß aber: bis zum Erlaß eines ſolchen defi— 
nitiv regelnden Geſetzes ein Zwiſchengeſetz, ein Intermifticum eins 
treten zu laſſen, wornach die decemberechtigten Pfarrſyſteme vor 
weitern Nachtheilen geſchützt würden, und wornach derjenige 
Decem, der nicht ruht, ſondern wach iſt, in Zukunft in Folge eines 
Beſitzwechſels reſp. eines Confeſſionswechſels des Beſitzenden nicht 
wieder in Ruhe kommen ſommen ſollte. Sie empfahl daher dem 
Haufe, da p. Oſterrath ſelbſt ſeinen Antrag wegen 
definitiver Regelung hatte fallen laſſen, folgenden 
Antrag: ' 

„Das hohe Haus wolle beſchließen: 

1) Unter Ablehnung des Antrages Oſterrath und Genoſſen 
folgenden Geſetzentwurf, die ſchleſiſche Zehntverfaſſung 
betreffend, anzunehmen: 


Einziger Artikel. 


Die Abgaben an Zehnten, Garben, Brot und der— 
gleichen, welche nach der bisherigen Geſetzgebung bei 
Erlaß des gegenwärtigen Geſetzes an Pfarrer in Schleſien 
zu entrichten find, müſſen mit einſtweitiger Siſtirung der 
abweichenden Beſtimmungen der Kabinets-Ordre vom 
16. Juni 1831 bis zum Erlaſſe eines die Decempflicht 


in den bezeichneten Landestheilen ordnenden anderwei⸗ 
ten Geſetzes fortentrichtet werden, ohne daß eine Verän⸗ 
derung in der Perſon oder in der Confeſſion des Beſitzers 
des verpflichteten Grundſtückes das Ruhen des Zehnt ꝛc. 
herbeiführt, und denſelben (den Geſetzentwurf) ſodann 
nebſt den bezüglichen Schriftſtücken und Petitionen zur 
weiteren verfaſſungsmäßigen Veranlaſſung an das Herren— 
haus gelangen zu laſſen. 
2) Eine Ausfertigung des Beſchluſſes der Königl. Staats⸗ 
Regierung mit dem Geſuche mitzutheilen: 
a) die definitive Ordnung der ſchleſiſchen Zehntverhält— 
niſſe thunlichſt zu beſchleunigen, auch 
b) in dem Falle, daß der diesſeits beſchloſſene Geſetz⸗ 
Entwurf in dem andern Hauſe wegen Schluſſes der 
Seſſion nicht mehr zur geſchäftlichen Erledigung ge⸗ 
langen ſollte, an Stelle deſſelben den Erlaß einer 
entſprechenden Siſtirungs-Verordnung auf Grund 
des Artikels 63 der Verfaſſungs-Urkunde in Erwä⸗ 
gung zu nehmen. 

Der Commiſſions- Antrag will demnach bewirken, daß jene 
decemberechtigten Pfarreien, welche jetzt im Genuſſe des Zehnt ſich 
befinden, auch in demſelben verbleiben, ſelbſt wenn der Beſitz des 
zum Zehnt verpflichteten Grundſtückes aus den Händen des gegen⸗ 
wärtigen katholiſchen Beſitzers auf einen Proteſtanten überginge, 
und daß in jenen zehntberechtigten Pfarreien, in denen der Zehnt 
zufolge der Kabinets-Ordre vom 16. Juni 1831 ruht, derſelbe ſo 
lange ruhend bleibt, bis ein Katholik das decemverpflichtete Grund 
ſtück erwirbt. Der Oſterrath'ſche Antrag unterſcheidet ſich von 
dem Commiſſions-Antrage weſentlich dadurch, daß erfterer allen 
Decem, ſowohl den jetzt wachenden, als auch den jetzt ruhenden 
als für immer wachend erklärt wiſſen will, während letzterer nur 
den wachenden Decem wach erhalten will, dagegen den ruhenden 
ungeſtört in feiner Ruhe läßt. Den Bericht über die Verhandlun⸗ 
gen, welche in der Commiſſion gepflogen wurden, hat der Abgeord— 
nete v. Mallinkrodt auf 36 Folio-Seiten mit einer felhen Gründ— 
lichkeit und wiſſenſchaftlichen Klarheit verfaßt, daß nur eine 
Stimme des Lobes im Haufe darüber herrſchend war, und hoch— 
gewiegte Juriſten ſich aufs Günſtigſte ausſprachen. 

Im Hauſe ſelbſt kam dieſe Angelegenheit den 22. April c. zur 
Sprache. Alle Glieder waren darin einig, daß Schritte gethan 
werden müſſen, um den Nachtheilen, die ſowohl für katholiſche als 
proteſtantiſche Pfarreien aus der mehr erwähnten Cabinets-Ordre 
entſtanden ſind, möglichſt und baldigſt zu begegnen. Eine Mei⸗ 
nungs⸗Verſchiedenheit offenbarte ſich nur darin, welche Schritte 
gethan werden ſollen, um dieſe Nachtheile zu beſeitigen. Vier 
Wege wurden in der Sitzung als zum Ziele führend vorgeſchlagen 
in vier Anträgen reſp. Amendements, die ſämmtlich mehr oder 
weniger ihren Ausgangspunkt von dem Commiſſions-Antrage 
genommen hatten. 

1) Der Antrag des Abgeordneten von Herzberg, der den 
Oſterrath'ſchen Geſetzentwurf der Königl. Staats- Regierung zur 
Erwägung zu überweiſen vorſchlägt, wurde abgelehnt. 

2) Der Antrag des Grafen Pfeil, der nicht die genügende 
Unterftügung erhielt, bezweckte mit Uebergehung des Intermiſti⸗ 
kums gleich zur definitiven Regelung der ſchleſiſchen Zehntverhält— 
niffe zu ſchreiten, und ſchlug vor, daß von jedem decemverpflichte— 
ten Grundbeſitzer ohne Unterſchied der Confeſſion auch wirklich der 
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Decem entrichtet werde, jedoch fo, daß jeder erſt nach dem 16. Juni 
1831 ins Ruhen gekommene und nicht ſeitdem ins Leben ges 
kommene Zehnt re. wach werde und für immerwährende Zeiten 
unter beide Confeſſionen, dagegen der vor dem 6. Februar 
1812 ins Ruhen gekommene und nicht reviviscirte Decem in 
drei Theile getheilt werde, wovon zwei für immerwährende Zei⸗ 
ten je beiden Confeſſionen zufallen, der dritte dem Grundbeſitzer 
als Entſchädigung verbleibe. In Bezug auf den jetzt wachenden 
Decem ſchloß er ſich ganz dem Commiſſions-Antrage an. 

3) Der Antrag des Abgeordneten Ambronn, der auch nicht 
die Majorität erlangte, iſt vollſtändig mit dem Commiſſions-An⸗ 
trage einverſtanden, nur will er denſelben beſchränkt wiffen auf die 
Fütſtenthümer Brieg, Liegnitz, Wohlau, Münſterberg, Oels, die 
Stadt Breslau, ſo wie auf Oberſchleſien und die Grafſchaft Glatz, 
und macht den Zuſatz, daß in den ſogenannten Erblanden, alſo den 
alten Erbfürſtenthümern Glogau, Schweidnitz, Jauer und Sagan 
es bei der Beſtimmung der Cabinets-Ordre vom 16. Juni 1831 
verbleibe, daß alſo in den erſterwähnten Kreiſen der jetzt wachende 
Zehnt für immer ohne Unterſchied der Confeſſion des künftigen 
Beſitzers wachend bleibe, dagegen in den Erdfürſtenthümern der 
jetzt wachende Zehnt ſogleich ein ruhender werde, fobald rin Pro⸗ 
teſtant zum Beſitze gelange. 

4) Der Antrag des Abgeordneten Wenzel hat auch den Com⸗ 
miſſions⸗Antrag zu Grunde gelegt, jedoch in etwas feine Tragweite 
beſchränkt. Da dieſer Antrag die Majorität im Haufe erlangt 
hat, ſo ſoll er hier wörtlich mitgetheilt werden. 


Enthält wörtlich den Commiſſions- Antrag. 
2 


Die Abgaben an Zehnten, Garben, Brot und dergleichen, welche 
nach der Cabinets-Ordre vom 16. Juni 1831, an dem Tage, an 
welchem das gegenwärtige Geſetz in Kraft tritt, ruhen, unterlies 
gen auch dann den Beſtimmungen des $. 1. (der obigen) nicht, 
wenn ſie nach der Cabinets-Ordre vom 16. Juni 1831 durch eine 
Veränderung in der Perſon oder Confeſſion des Beſitzers wieder zu 
entrichten ſind, vielmehr kommt auf dieſe auch ferner die Cabinets⸗ 
Ordre vom 16. Juni 1831 zur Anwendung. 

Die Tragweite des Wenzel'ſchen Antrages beſteht demnach 
darin, daß ; 

a) der jetzt flüſſige Zehnt nicht mehr zum Ruhen kom: 
men, alſo durch eine Beſitz- oder Religions-Veränderung 
keine Veränderung erleiden kann und 

b) der jetzt ruhende Zehnt zwar durch eine Beſitz ⸗Verän⸗ 
derung an einen Katholiken flüſſſg werden, jedoch aber 
auch wieder zum Ruhen kommen kann, wenn auf den 
katholiſchen Beſitzer ein proteſtantiſcher folgt. 

Auf den erſten Blick dürfte es ſcheinen, daß der Commiſſions⸗ 
Antrag und der Wenzel'ſche Antrag eine gleiche Tragweite haben. 
Doch dem iſt nicht ſo. Der Commiſſions-Antrag iſt den zehnt⸗ 
berechtigten Perſonen günſtiger, als der letztere. Beide Anträge 
ſind darin einig, daß der Zehnt, der jetzt wach iſt, auch wach blei- 
ben ſoll, und daß der Zehnt, der jetzt ruht, ſo lange in Ruhe bleibt, 
bis er wieder in Folge der Cabinets-⸗Ordre auflebt. Die Verſchie⸗ 
denheit dieſer beiden Anträge liegt darin: 

Nach Maßgabe des Commiſſions-Antrages würde der Zehnt, 
der wieder auflebt, niemals mehr ein ruhender werden können, 
ſelbſt wenn auf den katholiſchen ein proteſtantiſcher Befiger folgen 


würde. Nach Maßgabe des Wenzel'ſchen Antrages würde der 
Decem, der in Folge des Ueberganges des Grundſtückes von einem 
Proteſtanten auf einen katholiſchen Beſitzer auflebt, auch wieder 
zur Ruhe kommen können, wenn das Grundſtück von dieſem katho⸗ 
liſchen Beſitzer auf einen Proteſtanten überginge. Um dieſen Unter⸗ 
ſchied der beiden Anträge deutlich zu machen, will ich einen fpeciels 
len Fall anführen. Die Pfarrei St. Mauritius in Breslau hat 
in Dürrgoi ein Decem von 32 Scheffeln zu fordern, der aber 
gegenwärtig ruht, weil die zeitigen Beſitzer Proteſtanten ſind. 
Geſetzt den Fall, die jetzigen Beſizer würden dieſe Grundſtücke an 
Katholiken verkaufen, ſo würde der Decem wieder aufleben. Wenn 
nun dieſe ihr Grundſtück wieder und zwar an Proteſtanten verfaus 
fen würden, ſo würde dies nach dem Commiſſions-Antrage auf die 
Entrichtung des Decems keinen Einfluß mehr ausüben — die Pro⸗ 
teſtanten müßten den Decem enttichten, wie ihre unmittelbaren 
katholiſchen Vorgänger. Nach dem Wenzel'ſchen Antrage würde 
der Decem wieder ins Ruhen kommen, und die Pfarrei denſelben 
wiederum verlieren. Daß das die richtige Auffaſſung iſt, geht aus 
den Worten des Berichterſtatters v. Mallinkrodt hervor, der ſich 
in der erwähnten Sitzung dahin äußerte: „Der Herr Abgeordnete 
für Berlin (Wenzel) und die Commiſſion ſind darin einverſtanden, 
daß auf der einen Seite der Zehnt, der in dieſem Augen: 
blicke wach iſt, wach bleiben ſollz ſie ſind auf der andern 
Seite auch darüber einverſtanden, daß der Zehnt, der in dieſem 
Augenblicke ruht, in Ruhe bleiben ſoll, bis er nach 
Maßgabe der Cadinets-Ordte vom 16. Juni 1831, alſo nach 
Maßgabe der jetzt beſtehenden Geſetzgedung wieder auflebt. 
Worin liegt nun der Unterſchied der Anſichten? Vergegenwärtigen 
Sie ſich den Fall, daß das beabſichtigte Siſtirungsgeſetz ins Leben 
trete, daß dann ein Beſitzwechſel eintrete, und in Folge deſſelben 
das Aufwachen eines Zehnt nach Maßgabe der bereits beſtehenden 
Geſetzgebung. Dann vergegenwärtigen Sie ſich den weiteren Fall, 
daß dieſem erſten Beſitzwechſel ein zweiter folge, und zwar ein 
Beſitzwechſel, der nach der bisherigen Geſetzgebung ein aber⸗ 
maliges in Ruhe treten des Decems zur Folge haben würde. 
Um dieſen Fall handelt es ſich hier, wie ſoll derſelbe behandelt wer— 
den? Der Herr Abgeordnete Wenzel fagt: in einem ſolchen Falle 
ſoll der Zehnt wieder in Ruhe treten, es ſoll auch in dieſer Bezie⸗ 
hung die gegenwärtige Geſetzgebung aufrecht erhalten werden. Die 
Commiſſion dagegen iſt der Meinung, daß es nicht zweckmäßig fei, 
für die fraglichen Fälle eine Beſtimmung beizubehalten, welche 
künftig im Vergleich mit allen anderen Fällen nur noch eine Aus⸗ 
nahmebeſtimmung fein würde, ſondern daß es rationell und unbe⸗ 
denklich wäre, auch in jenen Fällen den aufgebrachten Zehnt ebenſo 
zu behandeln, wie denjenigen Zehnt, der in dieſem Angenblicke 
ſchon wach iſt. Aus dieſem Grunde wollte man in der Commiſ⸗ 
ſion dem Geſetzentwurf noch den Zuſatz: „hinſichtlich der gegen— 
wärtig ruhenden Abgaben tritt die gleiche Beſtimmung mit dem 
Zeitpunkte ihres erſten Wiederauflebens ein“ hinzufügen, unterließ 
es aber mit Rückſicht darauf, daß, wenn die Beſtimmung der 
Cabinets-Ordre von 1831 einmal aufgehoben iſt, dann von ſelbſt 
folge, daß fie auch keine Anwendung mehr auf den etwa eintreten— 
den Fall eines künftigen Erwachens des Zehnten finden kann. 
(Stenographiſche Berichte, 61. Sitzung, pag. 1173.) 

Der Commiſſions-Antrag hat demnach nur mit den in $. 2. 
des Wenzelſchen Antrages aufgeſtellten Beſchränkungen im Haufe 
die Majorität erlangt. Das sub 2. b. in demſelben aufgeftellte 

* 


280 


Geſuch an die Staatsregierung, daß dieſelbe, wenn wegen Schluß 
der Geſetzesentwurf im Herrenhauſe nicht mehr zur geſchäftlichen 
Erledigung kommen ſollte, eine entſprechende Siſtirungs-Verord⸗ 
nung erlaſſen möge, blieb in der Minorität, während das sub 2. a. 
geſtellte Geſuch, die definitive Ordnung der ſchleſiſchen Zehnt-Ver⸗ 
hältniſſe thunlichſt zu beſchleunigen angenommen wurde. Leider iſt 
der von dem Haufe der Abgeordneten angenommene Gefegesents 
wurf, der doch wenigſtens einige den Pfarreien drohende Nachtheile 
zu heben geeignet war, im Herrenhauſe nicht mehr zur Sprache 
gekommen — und es ſteht nun lediglich in der Hand der Königl. 
Staatsregierung, ob ſie demſelben weitere Folge geben will 
oder nicht. * 

Was die Reden betrifft, die bei Gelegenheit dieſer Decem⸗ 
Angelegenheit gehalten worden ſind, ſo muß gerühmt werden, daß 
Leidenſchaftloſigkeit, Klarheit und Bündigkeit ſie auszeichnen. Alle 
Redner, die hiebei auftraten, waren von der Dringlichkeit tief 
durchdrungen, daß dem Weitergreifen der Cabinets-Ordre vom 
Jahre 1831 Einhalt gethan werden müſſe, und wirkten je nach 
ihrem Standpunkte auf Aufhebung derſelben hin. 

Die Einen, die Abgeordneten Neukirch und Kern, lieferten 
den Beweis, daß bei weiterer Wirkſamkeit der Cabinetsordre die 
Fortexiſtenz vieler ſowohl katholiſcher als proteſtantiſcher Pfarreien 
in Frage geſtellt werde. 

Andere, die Abgeordneten Oſterrath und Graf Pfeil wieſen 
nach, daß Gerechtigkeit und Billigkeit die Aufhebung derſelben uns 
abweislich fordern. So ſtellte Erſterer in ſeiner Rede, die wegen 
ihrer durchaus ſachlichen Haltung allgemein bekannt zu werden 
verdient, unter Anderem folgendes ſchlagende Argument auf: „Ein 
Dominium, das den Pfarrer für die Seelſorge ſeiner Leute immer 
braucht, läßt den Decem deſſelben ruhen; feinen Arzt muß es be= 
zahlen, der Pfarrer aber ſoll keinen Anſpruch haben, für feine Bes 
mühungen den altbegründeten Lohn zu fordern?“ Letzterer ſchloß 
ſeine Rede für den von ihm aufgeſtellten Antrag mit den Worten: 
„Was ich wünſche, iſt vor Allem die Siſtirung des ruhenden 
Decems. Die Beſitzer müſſen nicht länger der Verführung aus: 
gefegt werden, fi durch ungerechtes Gut zu bereichern. Die Pro: 
vinz Schleſien, der ich angehöre, muß von dem üblen Rufe befreit 
werden, als ſei es ihr Wunſch, die Kirchen beider Confeſſionen 
ihres Beſitzthumes zu berauben, und die Regierung muß von dem 
Verdachte befreit werden, als beabſichtige ſie, eine Confeſſion auf 
Koſten der anderen zu begünſtigen. Meine Herren! Es liegen 
Ihnen heute Petitionen vor über das Jagdrecht. Sie Ale theilen 
die Auffaſſung, die ich in dieſer Beziehung habe. Sie Alle wün⸗ 
ſchen, daß ein Unrecht, was geſchehen iſt, moglichſt wieder gut ges 
macht werden möge. Aber ich frage Sie, wie iſt das Jagdrecht 
irgend in ein Verhältniß zu ſtellen mit dem ungeheuern Unrecht, 
welches man den Kirchen beider Confeſſionen durch Entziehung des 
Decems angethan hat. Legen Sie den Verluſt einiger Haſen da⸗ 
gegen, daß man einer-Gemeinde ihre Kirche ſchließt, daß man den 
Sterbenden nicht mehr die Sakramente reichen kann, weil der Be— 
ſitzer den Decem für ſich ausbeutet. Verlangen Sie Gerechtigkeit 
für ſich, dann fangen Sie damit an, Gerechtigkeit gegen Andere 
zu üben.“ 

Andere, zu denen der Herr Cultusminiſter, die Abgeordneten 
Lette, Oſterrath, v. Mallinkrodt gehören, widerlegten den Ein 
wand, als ob der Decem keine Reallaſt wäre. Erſterer hob dies 
beſonders kräftig hervor in den Worten: „Es bleibt die Regel be: 


ſtehen, welche den Zehnten als Reallaſt unabhängig von dem Con⸗ 
feſſions⸗Verhältniſſe auch von Denjenigen zahlen läßt, die einer 
andern Confeſſion als der der berechtigten Pfarre angehören. 

Nach Andern endlich, beſonders die Abgeordneten Ambronn 
und Kern ſtellten im Hauſe die von Proteſtanten Schleſiens gehãt⸗ 
ſchelte und von Katholiken hundertfach ſchon widerlegte Behaup⸗ 
tung auf, daß in den Erbfürſtenthümern unter öſterreichiſcher Herr⸗ 
ſchaft den Proteſtanten Kirchen und deren Einnahmen wider alle 
Rechtstitel entriſſen worden ſeien, und daß darum die proteſtanti⸗ 
ſchen Pfarrer in denſelben ein wohlbegründetes Recht hätten, den 
Zehnt, den jetzt die katholiſchen Pfarrer beziehen, zu beanſpruchen. 
Ich kann nicht unterlaſſen, zwei Stellen aus den Reden der Abge⸗ 
ordneten Oſterrath und v. Mallinkrodt hier mitzutheilen, weil ſie 
aufs Klarſte das wahre Sachverhältniß hierüber auseinanderſetzen. 
Erſterer äußert ſich auf Obiges ſo: „Von einigen Rednern und 
auch vom Miniſtertiſche aus wurde der Weg eingeſchlagen, auf die 
Uranfänge der Reformation und Gegenreformation zurückzukom⸗ 
men. Ich denke, die Gegenſtände, die damals zum Aus trage ge⸗ 
kommen ſind, beſchäftigen uns heute nicht mehr, denn ein 30 jähriger 
blutiger Krieg hat beiden Theilen gezeigt, daß einer den andern 
nicht überwinden könne, ſie haben demnach Frieden geſchloſſen, und 
ſo iſt in dem Weſtphäliſchen Frieden der Maßſtab des Rechtes der 
verſchiedenen Confeſſionen gegeben. Laſſen Sie uns alſo nicht den 
Krieg, ſondern den Frieden erneuern. Der Friede hat das juriftifche 
Moment, das Recht feſtgeſetzt, und da das Recht nicht dasjenige 
iſt, „was mir gefällt,“ ſondern was nach objektiven Grundſätzen 
bemeſſen werden kann, ſo glaube ich, können wir jetzt nur Frieden 
und Eintracht unter den Parteien erhalten, wenn wir jeder das zu⸗ 
kommen laſſen, was ihr Recht iſt, und was ihr Recht ſei, erkennen 
wic aus dem Weſtphäliſchen Frieden, in Schleſien beſonders noch 
aus der Altranſtädter Convention. Aus dieſer geht hervor, in 
welchen Fürſtenthümern die katholiſchen und in welchen die evan— 
geliſchen Pfarrer allein zum Decem berechtigt find.” Der Zweite 
der Abgeordnete v. Mallinkrodt, ſpricht ſich über dieſe Behauptung 
in ähnlicher Weiſe wie folgt aus: „Was die Ausführungen des 
Abgeordneten für Sternderg (Ambronn) angeht, ſo bin ich mit ihm 
aufs Vollſtändigſte darin einverſtanden, daß beiden Confeſſionen 
gleiches Recht zu gewähren fein wird, und zwar nicht blos in Ober 
und Niederſchleſien, ſondern auch in den Erblanden. Aber was 
iſt bier gleiches Recht? oder was iſt überhaupt das Recht? Das 
Recht hängt davon ab, ob eine decemberechtigte Pfarrkirche vorhan— 
den iſt. In den Erblanden giebt es aber nur decemberechtigte 
katholiſche Pfarrkirchen und keine einzige evangeliſche. Es iſt dies 
ein Zuſtand, der ſeit zwei Jahrhunderten beſteht“ ꝛc. 

Dieſe von den beiden Abgeordneten Ambronn und Kern in 
dem Hauſe der Abgeordneten vertretene Anſicht iſt um ſo mehr ins 
Auge zu faſſen, als der Herr Cultusminiſter dieſelbe gewiſſermaßen 
als die ſeinige adoptirt hat, indem er ſagte: „Ich habe zu meiner 
Freude gefehen, daß der Punkt, der in der That am weſentlichſten 
zur Verwickelung der Sache beigetragen hat, von vielen Seiten 
hier in feiner großen Bedeutung anerkannt iſt. Es iſt dies näm⸗ 
lich das ganz beſondere Verhältniß der ehemaligen Kaiſerlichen Erb- 
lande in Niederſchleſien.“ Und wiederum: „Ich habe zu meiner 
Freude geſehen, daß dieſer Zuſtand — die auf den weſtphäliſchen 
Frieden ſich ſtützende Wegnahme der Kirchen unter öſterreichiſcher 
Herrſchaft — in den Erblanden, der von ſonſtigen Rechts verhält⸗ 
niffen fo weſentlich abweicht, in feiner Bedeutung anerkannt wird; 
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ich hoffe daher, daß die Regierung ſich demnächſt der Zuſtimmung 
wird erfreuen können, wenn ſie bei der Regelung dieſer Verhältniſſe 
nicht von den abſtracten Geſichtspunkten ausgeht, auf denen der 
Antrag des Herrn Abgeordneten Oſterrath beruht, ſondern den bes 
ſondern Verhältniſſen Rechnung trägt.“ Eine nähere Beleuchtung 
dieſer Anſicht iſt überflüſſig, da ſie ihre Widerlegung bereits in den 
oben citirten Reden gefunden. Es ſei mir nur folgende kurze Be— 
trachtung geſtattet! Ich will es einräumen, daß der Proteſtantis⸗ 
mus unter öſterreichiſcher Herrſchaft durch die Einziehung der 
Kirchen und Kirchengüter in den Erblanden Verluſte erlitten hat; 
ich will ſogar einräumen, daß dieſe Einziehung wider die Geſetze 
der Billigkeit, wenn auch nicht wider das Recht war; denn $ 39 
des Weſtphäliſchen Friedens hatte dem öſterreichiſchen Kaiſerhauſe 
das jus reformandi eingeräumt, alſo daſſelbe Recht, das die pro— 
teſtantiſchen Fürſten zu Ungunſten ihrer katholiſchen Unterthanen 
zuerſt und zwar im weiteſten Umfange und in der grellſten Weiſe 
ausgeübt hatten. Halten wir die Verluſte, welche der Proteftans 
tismus durch die eben berührte Einziehung der Kirchengüter in den 
Erbfürſtenthümern erfahren hat, gegen die Verluſte, welche die 
katholiſche Kirche einerſeits in den Zeiten der ſogenannten Refor— 
mation, bei deren Ausbreitung auch in Schleſien Vermögens-Ent⸗ 
ziehung, Verbannung und andere gewaltſame Maßregeln mächtige 
Factoren waren, und andererſeits ſpäter durch die Säkulariſation 
und mancherlei politiſche Verhältniſſe erlitten hat; erwägen wir 
die große Zahl von Kirchen, von Schul- und Wirthſchaftsgebäuden 
und der Grundſtücke, die, niedrig angeſchlagen, von einem Werthe 
von mehr als 12 Millionen Thaler der katholiſchen Kirche ent— 
fremdet worden ſind: wo waren die Verluſte größer? Und wenn 
bei der definitiven Regelung der ſchleſiſchen Decem-Verhältniſſe 
von den abſtrakten Geſichtspunkten des Rechtes abgeſehen, und den 
beſonderen Verhältniſſen, den Verluſten Rechnung getragen werden 
ſoll, welche die Proteſtanten in den Erbfürſtenthümern vor 200 
Jahren erlitten haben — um wie viel mehr muß Rechnung getra— 
gen werden der katholiſchen Kirche, deren Verluſte die anderſeitigen 
weit überwiegen. $$. 


Zur Kirchhoffrage. 


Die Zeitung „Deutſchland“ ſchreibt: „Den Zeitungen nach 
zu urtheilen, ſcheint die Kirchhoffrage gegenwärtig das „deutſche 
Volk“ viel mehr zu bewegen, als die berühmte „Gottesfrage,“ — 
gut, wenn man nur viek an den Kirchhof und an den Tod dächte! 
Aber diesmal muß der Kirchhof zu einem Hetzmittel gegen die Ka— 
tholiken und gegen das öſterreichiſche Concordat überhaupt herhal⸗ 
ten, und darum beſchäftigen ſich viele deutſche Geiſter damit, welche 
ſonſt — weit vom Kirchhofe und von Leichen fliehen. Sie beſchäf— 
tigen ſich aber damit in gewohnter Unwiſſenheit und Gehäſſigkeit. 
Anlaß gab dazu ein Erlaß der Biſchöfe der Wiener Kirchenprovinz. 
Er liegt vor und nun hat man eine feſte Baſis der Thatſache, um 
ruhig darüber zu ſprechen. 

Nach dem gemeinen Rechte (ſiehe Walter's „Lehrbuch aller 
chriſtlichen Confeſſionen“ Art. 269) „ſteht das Eigenthum an 
den Kirchhöfen regelmäßig der Kirche ſelbſt zu,“ und nur die 
Säculariſationsideen haben auch dieſes Eigenthum angetaſtet, 
und wo ſie die Gewalt erlangten, den Kirchhof zum Eigenthum der 
Civilgemeinde gemacht; was ſich von dem Standpunkte des Rech⸗ 


tes aus aber unmöglich rechtfertigen läßt. Der Gottesader iſt 
nach den katholiſchen Rechtsbegriffen ein Annex der Kirche und war 
auch in alter Zeit faſt überall rings um die Kirche angelegt. Die 
katholiſche Kirche betrachtet den Gottesacker als eine heilige 
Stätte, welche ſie geweihet und geſegnet hat, damit daſelbſt zur 
Auferſtehung die irdiſchen Reſte ihrer Kinder ruhen, deren Leiber 
(J. Kor. VI. 15, 19) Glieder Chriſti und Tempel des heiligen 
Geiſtes ſind, durch die Sacramente der Taufe, Firmung, Euchariſtie 
und letzten Oelung geheiliget, in den Kreis der übernatürlichen Er— 
hebung gezogen und zur Verklärung vorbereitet wurden, in der ſie, 
mit der Seele wieder vereiniget, Theil haben ſollen an der Selig— 
keit des Himmels. 

Dieſe Auffaſſung herrſcht überall, wo die katholiſche Kirche 
lebt, und ſie wird praktiſch durchgeführt, wo der Kirchhof das 
Eigenthum der Kirche iſt, was in den katholiſchen Ländern 
Oeſterreichs ſicher bei den allermeiften Kirchhöfen der Fall iſt. Daß 
Kaiſer Joſeph mit gewohnter Rückſichtsloſigkeit auch hier eingriff, 
iſt doch fürwahr nicht im Stande, das alte Recht der Kirche in 
feiner Weſenheit zu zerſtören. Iſt nun aber der Gottesacker Eigen⸗ 
thum der Kirche, ſo fragen wir, „welches Recht haben die 
Proteſtanten zum Begräbniſſe auf dem katholiſchen Kirch 
hofe?“ Es läßt ſich durchaus keines angeben, und alle Gründe, 
welche die Sophiſtik vorbringen mag, würden ebenſo auf den Mit⸗ 
gebrauch des Gotteshauſes und auf den Mitgenuß des Kir- 
chen⸗-Vermögens angewendet werden können. Wo der Gottes— 
acker Eigenthum der Kicche iſt, verletzt ſie alſo kein Recht, wenn 
fie ſich weigert, auf ihrem Grund und Boden Solchen eine Ruhe— 
ſtätte zu bereiten, welche ihr nicht angehören; und dieſe können hin— 
wieder kein Recht der Herberge für ihren Leib auf fremdem 
Grund und Boden geltend machen. Geſtattet die Kirche ihnen 
aber doch das Begräbniß, ſo hat ſie auch das Recht die Bedingun⸗ 
gen und den Platz feſtzuſtellen, unter welchen und wo ſie das 
Begräbniß freiwillig gewährt. 

Das find lauter handgreiflich Grundſätze, welche ſelbſt preu⸗ 
ßiſche Behörden in umgekehrter Weiſe bei proteſtantiſchen 
Kirchhöfen ſtrenge geltend machten; und die Katholiken haben keine 
Urſache, dagegen als Rechtsverletzung zu klagen, ſofern man nur 
bei den katholiſchen Kirchhöfen das gleiche Eigenthumsrecht reſpek⸗ 
tirt. Auch in Würtemberg wurde z. B. in Aalen der Leiche 
eines Katholiken das Begräbniß auf dem proteſtantiſchen Kirchhof 
ganz verweigert, und auch da hat man, wenn auch hart und 
ſchroff, ſein Recht geübt, und die Katholiken können nur in ſo fern 
ſagen, daß ihnen Unrecht geſchehen, als ſogleich die geſammte pro⸗ 
teſtantiſche Preſſe Zeter ſchreien würde, wenn es ihnen einmal 
einfiele, ihr Hausrecht fo vollkommen zu bethätigen. Indeſſen die 
Proteſtanten ſind keine Kinder der katholiſchen Kirche und 
wollen es nicht ſein. Sie hielten ſich während ihres Lebens 
von der kirchlichen Gemeinſchaft der Katholiken getrennt; mit wel⸗ 
chem Rechte wollen ſie nun dieſe Gemeinſchaft für ihre Leiber 
beanſpruchen? Denn der katholiſche Kirchhof iſt nichts Anderes, 
als das geheiligte Haus der im Tode ſchlummernden katholiſchen 
Gemeinde. Daher ſagt der alte Rechtsſpruch: Quibus vivenlibus 
non communicavimus, morluis communicare non possumus, 

Von einer Rechtsverletzung gegen die Proteſtanten kann 
demnach in dieſem Falle gar keine Rede ſein; es iſt vielmehr eine 
ſchreiende Verkennung des Rechtes von ihrer Seite, wenn ſie 
wegen Verweigerung eines Rechtes klagen, ſobald ihnen nicht das 
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Begräbniß gleich den Katholiken auf dem katholiſchen Kirchhofe 
geſtattet wird. Eine andere Frage iſt, was die freiwillige Liebe 
und eine mannichfach begründete Rückſicht verlangen. Und in die⸗ 
ſer Beziehung ſoll den Proteſtanten Alles werden, was ſich nur 
immer mit der Natur der Sache verträgt, und mehr, als ſie uns 
ſelbſt gewähren, wo ſie die Macht und Mehrheit haben. Es ſoll 
ihnen das Begräbniß innerhalb der Mauern des katholiſchen Eigen⸗ 
thumes geſtattet ſein, aber natürlich, weil ſie keine Kinder der Kirche 
ſind, auch nicht in dem Kreiſe dieſer Kinder. Es ſoll alſo ein 
eigener Platz für ſie kennbar abgeſondert ſein, ein Platz, der hin⸗ 
reichend und anſtändig iſt; wobei es aber eine wahre Thorheit iſt, 
wenn man darüber klagt, daß dieſer Platz „in einem Winkel,“ in 
in einer „Ecke“ des Kirchhofes ſei. Wir wollen nicht fo hart ſein, 
hier hervorzuheben, daß ſie eben auf fremdem Eigenthume ſind; 
aber wir fragen: iſt es nicht ganz natürlich, ja nothwendig, für 
eine kleine Minderheit von Leichen, die einen abgeſonderten Platz 
haben ſollen, in einem Raum, der zumeiſt viereckig iſt, eine „Ecke“ 
zu beſtimmen? Eine Abſonderung des Raumes iſt aber um ſo 
mehr nothwendig, als den proteſtantiſchen Paſtoren geſtattet ſein 
ſoll, die Leiche ganz nach ihren Religionsgebräuchen einzuſegnen; 
es geziemt ſich aber nicht, daß dieſe Paſtoren, weil von der Kirche 
getrennt, ihre Amtsfunctionen in einem Orte ausüben, welcher der 
katholiſchen Kirche als geweihter und geheiligter Raum gilt; —ſo 
wenig, als es ſich geziemt, daß der proteſtantiſche Geiſtliche ſeine 
Functionen in dem katholiſchen Gotteshauſe vornehme. Auch die⸗ 
ſer Grundſatz iſt von der preußiſchen Behörde geltend gemacht 
worden, um dem katholiſchen Prieſter die Abhaltung des Be⸗ 
gräbniſſes innerhalb der Mauern des proteſtantiſchen Kirch 
hofes zu unterſagen. Damals hatte die proteſtantiſche Preſſe 
nichts dagegen einzuwenden; aber jetzt, da die Katholiken 
nicht das Gleiche thun, ſondern viel milder handeln, hebt 
man den Stein wider ſie auf! 

Iſt aber irgendwo der Platz des Kirchhofes wirklich Eigen: 
thum der Gemeinde und nicht der Kirche (was bei den in 
neuerer Zeit angelegten Kirchhöfen nicht ſelten der Fall zu ſein 
ſcheint), ſo entſteht die Frage, in welcher Weiſe derſelbe der 
katholiſchen Kirche überlaſſen iſt. Iſt er der Kirche feierlich über⸗ 
geben, von ihr feierlich eingeweiht, fo verſteht es ſich von ſelbſt, 
namentlich in ganz katholiſchen Gemeinden (auch wo keine beſon⸗ 
dere Stipulation vorhanden iſt), daß der Platz der Kirche anver— 
traut iſt, damit ſie dort nach ihren Geſetzen und nach ihrem 
Rechte walte. Dieſes verlangt aber, daß nur Katholiken, Kin⸗ 
dern der Kirche, auf dem geweihten Raume die Ruheſtätte werde, 
Andere dagegen, die nicht Kinder der Kirche ſind, ihre geſonderte 
Begräbnißſtätte, wenn auch innerhalb derſelben Mauern, haben, 
deren beliebige Schmückung und Zier ihnen nie verweigert wird. 
Falls nun die katholiſche Kirche von dieſem Rechte Gebrauch macht, 
und ihre Geſetze, wenn ihre Anwendung auch eine Zeit lang durch 
den Drang übermächtiger Verhältniſſe unterbrochen war, wieder 
zur Geltung bringt; was iſt da einzuwenden? Das aber bezweifle 
man nicht, daß die Kirche etwaige wirklich erworbene Rechte 
eines Dritten auch hierbei ſtets achten und ſchonen wird. Sie will 
jedoch, ſo weit ſie es kann, ihrer Idee nachleben und namentlich 
dem platten Indifferentismus und der Religionsmengerei nicht 
dadurch Vorſchub leiſten, daß ſie die Gräber ihrer Kinder ohne 
Weiteres mit den Gräbern Derer miſcht, welche nicht ihre Kinder 
ſind und nie ſein wollten. 


Endlich iſt noch ein dritter Fall zu berückſichtigen, daß nämlich 
der Leichenacker ſo vollſtändig Eigenthum der Gemeinde und zu⸗ 
gleich Gegenſtand der Uebung ihres Eigenthumsrechtes iſt, daß die 
Civilgemeinde für ſich und als ſolche über die Gräber, Ordnung 
u. ſ. w. verfügt. In dieſem Falle iſt der katholiſchen Kirche aller⸗ 
dings jedes wirkliche Recht auf demſelben entzogen und ſie fügt 
ſich auch dieſem Umſtande, wird aber dann in keiner Weiſe gehal— 
ten ſein können, den Leichenacker nach ihrem Ritus zu weihen und 
einzuſegnen; ja wir müßten dieſes letztere als unzukömmlich bezeich—⸗ 
nen; und es kann nicht fehlen, daß in Anwendung jener Prin— 
cipien der Kirchhof nichts Anderes am Ende iſt oder wird, als, 
um mich einer bekannten Bezeichnung zu bedienen, „der Gemeinde— 
acker für die Cadaver.“ So iſt dann der hohe Standpunkt der 
heutigen „Philoſophie“ vollkommen erreicht. 

Im höchſten Grade auffallend muß das Begehren der Pros 
teſtanten ſein, auf einem katholiſchen Friedhofe, in Mitte der 
Katholiken begraben zu werden; noch mehr, daß ſie es ſogar als 
„kein ehrlich Begräbniß“ betrachten, wenn der katholiſche Prie- 
ſter ſich weigert, dem Sarge zu folgen, und wenn die katho— 
liſche Kirche „kein Glockengeläute“ für ſie hat. Der katholiſche 
Kirchhof wird bekanntlich unter vielen bedeutungsvollen Ceremo— 
nien geweiht, mit Weihwaſſer beſprengt u. ſ. w. Alles dieſes iſt 
dem echten Proteftanten etwas Verwerfliches, Vielen ſogar ein ab— 
göttiſcher Gräuel. Wie ſoll es nun dem Proteſtanten ſo ſehr 
verlangen, in einem Boden, der auf ſolche Weiſe von der 
katholiſchen Kirche geweiht, nach feiner Anſicht aber befleckt iſt, zu 
ruhen? Muß es ihm nicht angenehmer ſein, ſeinen Leib in einem 
Grabe zu wiſſen, das mit dieſen „abergläubiſchen Dingen“ in kei⸗ 
ner Berührung ſteht? Es geſchieht ihm alſo nur, „wie er geglaubt 
hat,“ wenn die katholiſche Kirche feinem Leibe die Ruheſtätte außer⸗ 
halb des geweihten Raumes anmweif't. 

Und die Begleitung des katholiſchen Prieſters? Es kann doch 
offenbar nicht davon die Rede ſein, daß er die proteſtantiſche Leiche 
einſegne. Aber was ſoll dann feine Begleitung? Soll fie bezeu⸗ 
gen, daß der Verſtorbene einer Kirche angehöre, zu welcher zu ge— 
hören er ſich beharrlich weigerte? Gewiß nicht. Wozu alſo der 
Prieſter? Wir wollen nicht ſagen, was der katholiſche Prieſter 
einer pfaffenwüthigen Partei im Proteſtantismus iſt. Ein Todter 
dieſer Partei müßte ſich im Sarge umdrehen, wenn er einen katho— 
liſchen Prieſter ihn begleiten ſähe. Aber auch dem minder ſchroff 
denkenden Proteftanten iſt der katholiſche Prieſter nur der Diener 
einer Kirche, welche er für falſch und wider- evangeliſch erkennt. 
Und die Begleitung eines ſolchen Mannes ſollte Werth für ihn 
haben? und der kattzsliſche Prieſter ſollte in kirchlicher Amtsgemein— 
ſchaft die Leiche eines Mannes begleiten können, von dem er ſich 
ſtets principiell als Träger der Falſchheit, um nichts Schlimmeres 
zu ſagen, betrachtet ſah? 

Und das Glockengeläute? Auch die katholiſchen Glocken ſind 
geweiht, ſind Eigenthum der Kirche! Warum ſollen ſie erſchallen, 
wenn Jemand zu Grabe getragen wird, der der katholiſchen Kirche 
nicht angehörte, ſich ſelbſt von ihr ausſchloß? Nie hat der Verſtor⸗ 
bene den Ruf dieſer Glocken geachtet; er hat für die Leiden und 
Freuden der Kirche, denen die Glocken den Ausdruck gaben, kein 
Gehör gehabt, und nun ſollen dieſe Glocken mit ihrem Schalle den 
Leichnam deſſen begleiten, deſſen Herz ihnen ſtets fremd geblieben? 
Wir ſind überzeugt, würde die katholiſche Kirche den nichtkatho⸗ 
liſchen Leichen das Geläute ihrer Glocken, die amtliche Begleitung 
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ihrer Prieſter, das Ruhen in geweihter Erde aufdringen wollen, 
man würde deshalb, und zwar mit Recht, über Intoleranz kla— 
gen. Und nun, da die Kirche den Proteſtanten einfach nach deren 
eigenen Grundſätzen thut, erſchallt Lärm und Klage über 
„unehrlich Begräbniß!“ Scheint hier nicht wieder derſelbe Geiſt 
zu walten, der einſt ſagte: wenn der Papſt ſagt, daß man die 
Communion unter beiden Geſtalten empfangen müſſe, dann ſagen 
wir, daß man ſie nur unter Einer empfangen dürfe, und 
umgekehrt? 

Es bleibt alſo das Gebahren jener Proteſtanten in der Kirch— 
hofsfrage ſicher eine pſychologiſche Seltſamkeit, um ſo mehr, da 
ihre eigenen Stimmführer früher gegen Andersgläubige ganz dies 
ſelbe Praxis, ja noch viel härter geltend machten, als die Katho— 
liken. Sagt nicht der „größte Rechtslehrer ſeiner Zeit,“ Carpzov 
(Jurisprüd, ecel. 1652), daß diejenigen, welche von der Gemein⸗ 
ſchaft der (proteſtantiſchen) Kirche ſich lostrennen, „post mortem 
asinia digni habeantur sepultura?““ Das galt auch den 
Katholiken, die ja als „Götzendiener“ betrachtet wurden! 

Aber das pfychologiſche Räthſel löſt ſich noch mehr, wenn man 
den Endzweck des ganzen Anſpruches jener Proteſtanten auf das 
Begräbniß mitten unter den Katholiken u. ſ. w. ins Auge faßt. 
Man will für's Erſte jenes Zeugniß der katholiſchen Kirche gegen 
die religiöſe Gleichberechtigung des Proteſtantismus mit der 
katholiſchen Kirche zerſtören: man will den Indifferentismus för— 
dern und hofft ſchon dadurch für ſich zu gewinnen, daß man die 
Katholiken lau oder irre in ihrem Glauben macht. Man be— 
obachtet ferner hier die nämliche Taktik, welche wir bei den Univer⸗ 
fitäten bemerken. Man ſpricht gegen die confeſſionellen Unioerſi⸗ 
täten, meint aber nur die katholiſchen, die man vor der Hand 
„paritätiſch“ macht mit ſieben Achtel proteſtantiſchen Profeſſoren, 
läßt aber die proteſtantiſchen unvermiſcht beſtehen. So ſpricht 
man auch für confeſſionsloſe Gemeindekirchhöfe, will aber nur 
die katholiſchen „paritätiſch“ machen, während man (Fürſtenwalde 
iſt Zeuge) die proteſtantiſchen ruhig in ihrem Stande läßt. Es iſt 
mit allem Toleranzgeſchrei nur ein Eingriff in das Recht und den 
Beſitz der Katholiken gemeint; an eine Gegenſeitigkeit wird 
niemals gedacht. Man dringt den Katholiken den rationaliſti— 
ſchen Begriff vom Civil-Gemeinde-Kirchhofe auf und ſchimpft 
und ſchmäht, wenn die Katholiken ſich dieſem Begriffe nicht fügen, 
ſondern ihr Recht wahren wollen. So hofft man, daß allmählich 
die Katholiken wenigſtens aus dem Alleinbeſitze verdrängt wer— 
den, und erwartet von Zeit und Umſtänden das Glück, daß man 
Alleinherr wird; jedenfalls aber will man Sie Proteſtanten jetzt 
ſchon auf dem katholiſchen Kirchhofe das maßgebende Wort für 
ſich ſelbſt führen ſehen. Wir ſagen dies nicht von den öſterreichi— 
ſchen Proteſtanten, ſondern von den deutlich gewordenen Velleitäten 
Derer, welche jetzt in dieſer Frage das Hetzgeſchrei übernahmen. 

Damit daſſelbe noch beſſer gedeihe, war auch ein deutſches 
Blatt bornirt boshaft genug, um zu fagen, die Katholiken hätten 
keine Pietät für ihre Todten, während die Proteſtanten hierin 
ein glänzendes Vorbild ſeien. Solchen Lügen gegenüber, von deren 
Ungrund ſich jeder Proteſtant an Ort und Stelle überzeugen kann, 
würden unſere Steine, Kreuze, Denkmäler, Stiftungen, Anniver: 
ſarien, der Allerſeelentag und die taufende von Beſuchern ſchreien, 
welche namentlich in ganz katholiſchen Orten allſonntäglich an die 
Gräber ihrer Lieben zu gehen pflegen, um dort zu beten! In 
unſeren katholiſchen Orten betritt kein Katholik den Kirchhof, ohne 


ſein Haupt zu entblößen. Freilich pausbackige oder winſelnde 
Todesanzeigen in öffentlichen Blättern ſind bei uns weniger üblich. 
Wir glauben aber nicht, daß dies gegen die Pietät zeuge! Jeden⸗ 
falls, wenn es ſo pietätlos auf unſerem Gottesacker zugeht, ſollten die 
Proteſtanten um fo lieber ferne von dem kathol. Gräberraume bleiben. 

Wir wiederholen nur: Jedem das Seine! Daß unſere Worte 
nicht ruhige und rech tliebende Proteſtanten treffen, die gerne der 
Billigkeit zugänglich ſind und die von den Katholiken auch ſtets die 
gebührende Liebe und freundliche Billigkeit bei uns empfangen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Aber das unſaubere Getriebe der tendenziöſen 
Schreiber mußte gerügt werden. Wie wohlthuend ſticht die milde 
verſöhnende Sprache des Erlaſſes der Wiener Kirchen⸗ 
provinz gegen das Heer von Geſchimpfe, Lüge und Verdächtigung 
ab, das ſich um ſeinetwillen aus dem Lager der privilegirten „Ge— 
bildeten“ in allen Tonarten der feinen und groben Rohheit erhob! 


Kirchliche Nachricht. 

i Turin, 12. Mai. Das piemonteſiſche Miniſterium, nicht zu⸗ 
frieden damit, die Kirche in ihrem Obethaupte anzugreifen, den 
Papſt bei den Großmächten zu verleumden und dieſe ſogar zu drän⸗ 
gen, Hand an die weltliche Domäne der Kirche zu legen, ſucht ihr 
auch ihre Rechte, ihre Freiheit und Unabhängigkeit auf dem geiſt⸗ 
lichen Gebiete zu entreißen. Den Kammern iſt ein Geſetz über 
den öffentlichen Unterricht vorgelegt und im Senate bereits votirt 
worden, welches bezweckt, den Biſchöfen die Leitung des geiſtlichen 
Untertichtes zu entreißen und fie in die Hand des Miniſteriums zu 
legen. Gegen dieſes Geſetz haben die hochw. Biſchöfe der Kirchen⸗ 
provinz Turin in folgender Weiſe proteſtirt: 

„Nachdem die unterzeichneten Biſchöfe der King 
die vom Senate des Königreiches bereits genehmigt 
über die Reorganiſation und obere Verwaltung d x 
Unterrichtes reiflich erwogen, können ſie nicht umhin, in derſelben 
eine ernſtliche Gefahr und gerechte Urſache zu der Befürchtung zu 
finden, daß durch dieſes Geſetz die göttliche Auctorität und die 
Freiheit, welche der Kirche innewohnt, beeinträchtigt wird. Denn 
der erſte Artikel dieſes Entwurfes unterwirft ſämmtliche Schulen 
und öffentliche Unterrichts- und Erziehungsanſtalten der Regierung 
und der Aufſicht des Miniſters des öffentlichen Unterrichtes und 
macht ſolche von ihm abhängig; der letzte Paragraph, welcher die 
Militärſchulen ausnimmt, macht keine Ausnahme für die großen 
und kleinen Seminarien. Freilich heißt es in Artikel 7, die Semi⸗ 
natien und Episcopal⸗Collegien ſeien, was die Erziehung (nicht die 
Unterweiſung) der Geiſtlichen betreffe, nach beſonderen, von der 
Kirche anerkannten Regeln geleitet, allein es wird beigefügt „und 
vom Staate.“ Obgleich man dieſe Anſtalten unter der Abhängig⸗ 
keit blos der Biſchöfe zu belaſſen ſich den Anſchein gibt, ſind doch 
die Zöglinge, welche ihre Studien in denſelben machen, als machten 
ſie ſich dadurch eines Vergehens ſchuldig, dieſer einzigen Thatſache 
wegen von den Curſen, Prüfungen und Graden an den vom 
Minifterium des öffentlichen Unterrichts abhängigen Schulen aus: 
geſchloſſen. Ohne eine Ausnahme für die Seminare zu beftim: 
men, beſchäftigt ſich Art. 4 mit den im Intereſſe der Moral zu 
treffenden Maßregeln und die Art. 5 und 6 reden von dem dem 
Miniſter zuſtehenden Rechte, die Schulen und Inſtitute zu über⸗ 
wachen und ſogar deren Schließung anzuordnen, wenn die Direkto— 
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von ſich weigern, ſich den Geſetzen und Anordnungen zu fügen 5 
im 2 ae e des Art. 7 iſt ſogar von der Beaufſichti⸗ 
gung der Seminare durch die Regierung die Rede. — Nachdem 
man außerdem im letzten Paragraphen des Art. 2 die katholiſche 
Religion für die Grundlage des Unterrichtes und der moraliſchen 
Erziehung erklärt hat, will man als unantaſtbares Prinzip im 
Art. 9 aufſtellen, die geiſtliche Behörde dürfe, was den Unterricht, 
die Disziplin der Schulen, die Verleihung der Grade, die Wahl 
der Direktoren, Profefforen und der vom Minifter des öffentlichen 
Unterrichtes abhängigen Lehrer betreffe, weder betheiligt ſein noch 
irgendwie Einfluß ausüben. — Die Zuſammenſtellung dieſer all⸗ 
gemeinen, undeſtimmten, in ihrer Anwendung auf die Seminare, 
auf den in denſelben ertheilten Unterricht und auf die Erziehung 
der Zöglinge des Heiligthums ausdehnbaren Beſtimmungen, wenn 
man ſie mit Art. 41 zuſammenhält, durch welchen der geiſtliche 
Direktor von der Provinzialdeputation ausgeſchloſſen wird, während 
er bisher Mitglied des Rathes war, der dieſe Deputation vertreten 
ſoll, — giebt allen Grund zu der Befürchtung, daß man die Rechte 
und die Freiheit der Kirche verletzen will, welcher allein ihr göttlicher 
Stifter die Hinterlage des Glaubens, ſein Evangelium, ſeine Lehre 
die Wahl und Erziehung ihrer Diener anvertraut hat. Des hald 
durchdrungen von den heil. Pflichten ihres Amtes und dem feier⸗ 
lichen Eide, den ſie am Altare bei ihrer Conſecration geleiſtet, pro⸗ 
teſtiren die unterzeichneten Biſchöfe gegen jede Maßregel, die darauf 
ausgeht, die Freiheit und Unabhängigkeit, die der kath. Kirche 
kraft ihrer göttlichen Inſtitution in Allem, was die Erziehung, den 
Unterricht und die Disziplin ihres Klerus betrifft, zukommt, zu 
beeinträchtigen oder zu verletzen, und erklären, daß ſie ſich in dem 
vollen und unwandelbaren Beſitz, der ihnen zuſtehenden Jurisdiktion 
über die großen und kleinen Seminare nach den durch die Geſetze 
der Kirche ſelbſt begründeten Regel mie Ausſchluß jeder Civilauk⸗ 
torität erhalten wiſſen wollen. Sie erheben Einſprache gegen die 
Strafe der Ausſchließung von Curſen, Prüfungen und Graden, 
die ohne ein anderes Vergehen, als weil ſie in den Seminarien 
ſtudirt haben, über jene Jünglinge verhängt wird, welche, nachdem 
ſie erkannt, daß ſie nicht für den geiſtlichen Stand berufen ſind, 
aus dieſen Anſtalten austreten, eine andere Lebensbahn einſchlagen 
und ſich einem anderen Studium widmen wollen. Im Allgemei⸗ 
nen beziehen ſie ſich auf die unter dem 1. Februar 1849 vom gan⸗ 
zen piemonteſiſchen Episkopat erhobene Proteſtation und im Be⸗ 
ſonderen auf die Allokution des Papſtes Pius IX. vom 1. Nov. 
1850, wo er in feiner Eigenſchaft als Wahrer der Rechte und der 
Freiheit der Kirche das Geſetz vom 4. Okt. 1848 öffentlich ver⸗ 
dammt hat. Endlich wenden ſie ſich an die verehrlichen Mitglieder 
der Deputittenkammer, auf daß dieſe, eingedenk, daß die römiſch⸗ 
katholiſche apoſtoliſche Religion Statsreligion iſt, und ſie die Man⸗ 
datare und Vertreter eines vorzugsweiſe katholiſchen Volkes ſind, 
aus dem vom Staate bereits genehmigten Geſetzentwurf alle die 
Beſtimmungen entfernen, die dem Miniſter oder der Regierung 
über die großen und kleinen Seminare Rechte, die blos den Biſchö⸗ 
fen zuſtehen, einräumen und das künftige Geſetz in klaren und be⸗ 
ſtimmten Formen abfaſſen, dergeſtalt, daß die Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit der kathol. Kirche unverletzt und unantaſtbar erhalten 
bleiden. Unterz. Giovanni, Erzbiſchof von Saluzzo, Fr. Modeſto, 
Biſchof von Acqui, Luigie, Biſchof von Ivrea, Filippo, Biſchof von 


Aſti, Fr. Giov. Tomaſo, Biſchof von Mondovi, Fr. Clemente, 
Biſchof von Cuneo, Giovanni Antonio, Biſchof von Suſa, Filippo 
Ravina, Generalvikar von Turin, Melchior Abrate, Generalvikar 
von Foſſano. 


Diöceſan⸗Nachricht. 

Breslau. Die Augsburger Allgemeine Zeitung und alle 
Blätter gleichen Geiſtes ergehen ſich in Ausfällen gegen den Erlaß 
der hochwürdigſten Biſchöfe der Wiener Kirchenprovinz, betreffend 
die Beerdigung von Proteſtanten auf katholiſchen Kirchhöfen. Die 
beſte Widerlegung dieſer Angriffe iſt durch die wörtliche Mitthei— 
lung dieſes Erlaſſes erfolgt, den Jeder, der nicht eben ein Freund 
des Verwaſchens in Sachen des Glaubens und des Rechtes iſt, 
nur billigen kann, um ſo mehr, als ja auch in unſerem Vaterlande 
Preußen in den Provinzen Brandenburg und Schleſien' ſtrengere 
Verhältniſſe beſtehen. Den katholiſchen Geiſt lichen wird nämlich 
in der Mark und in der Lauſitz nicht geſtattet, Katholiken auf pro— 
teſtantiſchen Kirchhöfen katholiſch zu begraben. Das Schleſiſche 
Kirchenblatt hat mehrere Thatſachen aus dem Delegaturbezirk 
jüngſt mitgetheilt. 

Daß aber auch in der ſchleſiſchen Lauſitz dieſelben Grundſätze 
herrſchen, die man den öſterreichiſchen Biſchöfen ſo übel nimmt, 
erhellt aus folgender Thatſache. 

Am 11. Januar 1854 ſtarb zu Markliſſa der kathol. Bleich⸗ 
beſitzer Bunzel. Am Orte befand ſich damals kein kathol. Kirch 
hof, und die proteſtantiſche Geiſtlichkeit erklärte, ſie könne dem 
Seelſorger des Verſtorbenen, dem kathol. Pfarrer 
von Berthelsdorf, die Beerdigung des Bunzel nach 
katholiſchem Ritus auf den proteſtantiſchen Kirch- 
hof nicht erlauben, man wolle jedoch die Einſegnung 
im Leichenhauſe nicht hindern. Das Königl. Landrath⸗ 
amt verfügte jedoch auf erfolgte Beſchwerde, der katholiſche Geiſt⸗ 
liche könne unbehindert nach kathol. Ritus begraben, was auch 
geſchah. Am 20. Januar 1854 ſtarb ebendaſelbſt der Katholik 
Franz Bähr, und wiederum erklärte der Paſtor, daß er weder 
ein Grab machen, noch eine Glocke ziehen laſſen und 
unter keinen Umſtänden geſtatten werde, daß die Be— 
erdigung auf den proteſtantiſchen Kirchhof nach 
katholiſchem Ritus geſchehe. Diesmal half die Beſchwerde 
beim Königl. Landrath nichts, und es wurde vielmehr von dieſem 
unterſagt, den Bähr nach katholiſchem Ritus auf dem proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchhof zu begraben. Die Leiche mußte wirklich beim unge— 
ſtümſten Wetter nach dem 4 Meilen von Markliſſa entfernten 
katholiſchen Kirchhofe in Steinkirch gebracht werden, um das 
katholiſche Begräbniß zu ermöglichen. Auf weitere Beſchwerden 
wurde höheren Orts entſchieden, daß nach dem in der Lauſitz 
geltenden Rechte dem katholiſchen Pfarrer das 
Funktioniren auf dem proteſtantiſchen Kirchhofe 
nicht geſtattet ſei. 

Man braucht nur dieſes Faktum mit dem Erlaſſe des Kardinal 
Rauſcher zu vergleichen, um ſofort beurtheilen zu können, worauf 
eine ehrenhafte Publiciſtik zu alleretſt ihre Aufmerkſamkeit zu rich⸗ 
ten hat. Mindeſtens erfordert die Gerechtigkeit, daß diejenigen 
Zeitungen, welche jenen Erlaß ſo heftig angegriffen haben, auch 
dieſe Entgegnung aufnehmen. 


Nebſt einer Beilage. 
Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 


Beilage zum Schleſtſchen Kirchenblatt A 23. 


1856. 


Vereins⸗Angelegenheit. 


Borromäus⸗Verein. Auf unſere Anfrage, ob nicht auch 
die polniſche Literatur im Borromäus⸗Verein Aufnahme finden 
könne, hat uns der Central-Verwaltungs-Ausſchuß zu Bonn ge: 
antwortet, das ihm ſolches nicht möglich ſei, weil er ſeine Wirkſam⸗ 
keit nicht weiter ausdehnen könne, um auch noch dieſe Geſchäfte zu 
bewältigen. 

Ferner ſind wir erſucht worden, keine Breslauer Stadt⸗ 
ſchuldſcheine, ſowie einzelne Zinscoupons mehr zu ſenden, weil 
dieſelbendam Rheine keinen Cours haben. Da wir nun in Gold: 
berg ebenfalls keine Gelegenheit haben, ohne Koſten große Sum⸗ 
men von hundert und mehr Thalern umzuſetzen, fo bitten wir alle 
Bezirks⸗ und Hülfs⸗Vereine uns für die Zukunft keine von den 
beſagten Geldſorten mehr zu ſenden. 

Goldberg, 21. Mai 1856. 
Der Haupthülfs⸗Verein für Schleſien. 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, 1. Mai. Die Beiträge für das Monument zu Ehren 
der unbefleckten Empfängniß der heil. Jungfrau ergeben bis jetzt 
eine Summe von 11,470 Fre., worunter eine Gabe des hochw. 
Biſchofs von Lüttich, Hrn. v. Montpellier, im Betrage von 
5350 Franken. Die Großmuth der Verehrer Maria's möchte den 
Glanz des zur Verherrlichung ihrer Mutter aufgerichteten Denk⸗ 
mals noch erhöhen. Gleichzeitig wetteifern die vom heil. Vater 
mit der Modellirung der Statue und der Basreliefs beauftragten 
Künſtler, ihren ſchönen Auftrag auf würdige Weiſe zu erfüllen und 
Pius IX. bezeugt ihnen auf alle Weiſe ſeine huldvolle Theilnahme. 
Er hat der Reihe nach die Statuen der 4 Propheten in Augen— 
ſchein genommen, die das Piedeſtal ſchmücken ſollen. Dieſe Statue, 
oder vielmehr deren Modell die Menge in die Ateliers des 
Bildhauers Obici lockt, iſt 22“ hoch. Sie ſoll hier in Bronze ge⸗ 
goſſen werden. Das „Giornale di Roma“ knüpft an die Mit⸗ 
theilung dieſes Beſuches des heil. Vaters folgende Beſchreibung 
der Statue: „Die von Obici modellirte Statue ruht auf einem 
von den Enblemen der 4 Evangeliſten getragenen Globus, die fo 
vertheilt ſind, daß ſie eine Art Blume bilden. Ihr Fuß zertritt 
die Schlange, ihr ſanfter Blick iſt gegen den Himmel gerichtet, die 
rechte Hand etwas erhoben, die Linke zur Erde geſenkt. Sie ſcheint 
ſagen zu wollen: „Herr, ich danke dir, daß du mich ſo verherrlicht 
haſt; aber ich empfehle die Welt deiner Barmherzigkeit.“ Weit 
und majeſtätiſch iſt der Mantel, von dem ſie umhüllt iſt: die Fal⸗ 
ten ſind reich und ſehr geſchickt vertheilt. Der Ausdruck der Glück— 
ſeligkeit iſt erhaben, das Antlitz heiter und anziehend.“ Die 
Statue der Propheten befteht aus weißem Marmor; das Ganze 
verfpricht ein des großen und glorreichen Geheimniſſes, deffen Ver⸗ 
kündigung es verewigen ſoll, würdiges Denkmal. (Deutſchl.) 


Paris. Eine Berliner proteſt. Zeitung ſchreibt: „Guizot iſt 
im Begriff, eine neue Ausgabe ſeiner Geſchichte der Civiliſation in 


Europa zu veröffentlichen. Die ſchon erſchienene Vorrede enthält 
folgenden Paſſus: „Ich bin überzeugt, daß es für das ſittliche und 
ſociale Wohl Frankreichs nothwendig iſt, daß daſſelbe wieder ein 
chriſtlich Land werde; und wenn es das wird, wird es auch katho⸗ 
liſch bleiben.“ Mit Recht hat dieſe Aeußerung unter den hieſigen 
Proteſtanten großes Erſtaunen hervorgerufen. Man frägt, ob 
Guizet dieſe Anſicht auch von Spanien und Italien hege und ob, 
wenn beide Halbinſeln zum reinen Chriſtenthum zurückkehren, ſie 
katholiſch bleiben ſollen mit dem Papſt. Man findet es merkwür⸗ 
dig, daß ein Proteſtant fo den römiſch-katholiſchen Clerus ermu— 
thigt in einer Zeit, wo man feinen Prätenfionen eher entgegenwir⸗ 
ken ſollte.“ 


Oſtindien. [Die Miſſion von Patna.] Aus der Rede 
des Hrn. Athanaſius Zuber, Biſchofes von Auguſtopolis, apoſtol. 
Vicars von Patna, gehalten in der Plenarverſammlung des Seve— 
rinusvereins zu Wien am 14. April d. J. 

Ich erſcheine heute in Ihrer Mitte, um Ihnen die Grüße 
Ihrer katholiſchen Mitbrüder von den Ufern des Ganges und den 
Höhen des Himalaya zu bringen, und glaube verſichert ſein zu 
dürfen, daß Sie, meine werthen Freunde, den katholiſchen Gruß: 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ in Ihrem Herzen erwiedern und im 
Geiſte die Bruderhand dem katholiſchen Mitbruder in Hindoſtan 
reichen werden; denn auch er iſt ein Glied jener großen, durch das 
koſtbare Blut Jeſu erkauften, gottgeweihten Familie, welche alle 
Stämme vom Aufgange bis zum Niedergange, von Pol zu Pol 
umfaßt, und ohne Unterſchied des Geſchlechtes oder der Farbe, der 
Abkunft oder Beſchäftigung, der Sprache oder Sitten gegenſeitig 
zu Brüdern und Schweſtern durch jenes heil. Band verbindet, das 
der Eine wahre Glaube der katholiſchen Kirche um uns Alle ge⸗ 
ſchlungen. 

Wenn ſchon dieſer Eine Umſtand des gemeinſamen Familien- 
namens „Katholik“ hinreichend iſt, um eine lebhafte Theilnahme 
in dem Herzen eines jeden Gläubigen hervorzurufen, ſo wird gewiß 
dieſes Intereſſe doppelt gefteigert, wenn die Rede von jenen Ka— 
tholiken iſt, welche durch Länder und Meere von uns geſchieden 
find, und von denen nur felten ungewiſſe Nachrichten uns zukommen. 

Um dieſes Intereſſe wenigſtens oberflächlich zu befriedigen, 
werde ich mich bemühen, Ihnen den Urſprung, Fortgang und ges 
genwärtigen Zuſtand meiner Miſſion in Central-Indien in gedräng⸗ 
ter Kürze ſchlicht und getreu darzuſtellen. 

Die weite Ebene, welche ſich an beiden Ufern des Ganges vom 
Einfluſſe des Jumna im Weſten bis zu den ſumpfigen Gegenden 
der Ganges-Canäle in den Sonderbünden des Oſtens erſtreckt, und 
Millionen von Einwohner birgt, die theils dem Heidenthume, theils 
dem Mohamedanismus huldigen, war noch um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts von keinem katholiſchen Miſſionär betreten worden. 
Selbſt das begeiſterte Wort des heil. Franz Xaver, das bereits um 
die ganze indiſche Halbinſel herum erklungen, und chriſtliche Ge— 
meinden der ganzen Seeküſte entlang, von Goa bis Ceylon und 
von da bis Calcutta hervorgerufen hatte, war in der fonnverfengten 
Ebene Central⸗Indiens erſtorben, und fo weit der Ganges ſeine 
Fluthen wälzt, war keine einzige chriſtliche Gemeinde zu finden. 
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Die erſten Samenkörner des chriſtlichen Glaubens in dieſer 
geiſtigen Wüſte auszuſtreuen, war von der Vorſehung einigen 
gſchlichten Mönchen aus dem Capuzinerorden vorbehalten, welche, 
da fie auf dem Wege nach Tibet auf unüberwindliche Hinderniſſe 
geſtoßen waren, theils in Nepal am Himalapa, theils in den Ebe⸗ 
nen von Patna und Bettiah ſich niederließen. 

Unter dem äußeren Gewande von Aerzten durchzogen ſie das 
Land, geiſtige und körperliche Heilmittel ſpendend, und ſo den Weg 
vorbereitend für ihre nachkommenden Brüder Miſſionäre. Wohl 
fand das Chriftentbum damals, wie jetzt, nur langſam Eingang 
unter dem Volke, gleichwohl beſtanden in der letzten Hälfte des 
verfloſſenen Jahrhunderts außer zwei kleinen Gemeinden zu Kat⸗ 
mandü und Patün in Nepal bereits zwei größere Gemeinden zu 
Patna am Ganges und Bettiah im Norden der jetzigen Provinz 
Bahar. Die erſteren zwei Gemeinden in Nepal gingen leider in 
Folge einer großen politiſchen Umwälzung, während welcher ſelbſt 
die königliche Familie entthront und das Chriſtenthum ſammt allen 
Ausländern proſcribirt wurde, zu Grunde; die letzteren zwei Nie⸗ 
derlaſſungen beſtanden jedoch dis auf dieſe Stunde unter den 
mannigfachſten Schickſalen und wurden gleichſam die Seminarien 
des Chriſtenthumes für jene Gegenden, aus deren Mitte bald neue 
Niederlaſſungen hervorgingen. Bettiah erfreute ſich vergleichungs⸗ 
weiſe immerdar beſſerer Schickſale als Patna, welches ſowohl 
wegen der großen Einwohnerzahl, als wegen des daſelbſt vorherr— 
ſchenden Mohamedanismus gar oft der Schauplatz politiſcher Um⸗ 
triebe geweſen iſt. 

Die Kürze der Zeit erlaubt nicht, eine detailitte Geſchichte 
Patna's vorzutragen. Ich beſchränke mich daher darauf, die zwei 
vorzüglichſten Heimſuchungen zu berühren, welche die Hauptſtation 
Patna betrafen. 

Gegen Ende des verfloſſenen Jahrhunderts hatte ſich bereits 
eine anſehnliche Gemeinde zu Patna gebildet, fo daß, fo zu ſagen, 
das Hauptquartier der Miffionäre für Central-Indien zu Patna 
war, mit einem Präfecten an der Spitze. Die katholiſche Religion 
ſchien den erfreulihften Aufſchwung zu nehmen, als mit einem 
Male die politiſchen Umtriebe der Europäer eine Empörung unter 
den Einwohnern Patna's hervorriefen, in welcher nicht nur alle 
Europäer, ſondern wer immer als gegen Europäer freundſchaftlich 
geſinnt bekannt war, unter dem Mordſtahle der Mohamedaner 
fielen. Zwei Miffionäre, welche damals zu Patna reſidirten, wur⸗ 
den in der Kirche, wohin ſie ſich geflüchtet, nachdem man ihnen 
die Kleider vom Leibe geriſſen batte, auf unmenſchliche Weiſe ge⸗ 
ſchlagen und gebunden durch die Stadt geſchleift. Die Gebäude 
wurden den Flammen preisgegeben, nachdem man ſie geplündert 
hatte, und die werthvollſten Documente der Miſſion gingen ſomit 
für immer verloren. 

Die wenigen übriggebliebenen Chriſten waren nun zerftceut, 
und ſo war kaum an ein Wiederaufleben der Katholiken in Patna 
zu denken. Doch der Herr erbarmte ſich und in kurzer Zeit zogen 
die Prieſter wieder in das verwüſtete Heiligthum ein. Die Chriſten 
ſammelten ſich wieder und die ſchöne Kirche war zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts bereits zu klein geworden, um die zahlreichen Gläu— 
digen zu faſſen. Alles ſchien nun den herrlichſten Erfolg zu vers 
ſprechen, als bereits ein neues und noch ſchwereres Ungewitter ſich 
über Patna zuſammengezogen hatte. Die franzöſiſche Revolution 
war bereits in Europa ausgebrochen und hatte ihre Verheerungen 
auch über Italien ausgegoſſen. Wie in Frankreich, ſo war auch 


in Italien alles Beſtehende unter der Wucht des revolutionären 
Druckes zuſammengeſtürzt, der Kirchenſtaat aufgelöſet, Klöſter und 
Congregationen unterdrückt, und ſo die Succeſſion der Miſſionäre, 
welche von jeher nur äußerſt ſpärlich geweſen, mit einem Male und 
zwar für viele Jahre abgeſchnitten. Die üblen Folgen waren nicht 
früher ſichtbar, als um das Jahr 1820, von welcher Zeit an in 
dem ungeheuren Diſtrict, welcher gegenwärtig das Vicariat von 
Patna ausmacht, nur ein einziger Miſſionär war, welcher die weit 
zerſtreuten Gemeinden unter den unſäglichſten Beſchwerden abs 
wechſelnd beſuchen mußte. Wohl waren einige neue Expeditionen 
ausgerüſtet worden, um den verlaſſenen Miſſionen Indiens zu 
Hilfe zu kommen, allein der Strom der Miſſionäre ging nach 
Weſten, wo ihre Gegenwart unter den irländiſchen Truppen benö— 
thiget ward, und wo in Kurzem der erſte apoſtoliſche Vicar mit 
biſchöflicher Würde zu Agra ernannt wurde. Das Loos Patna's 
blieb übrigens daſſelbe nach wie zuvor, und nachdem die Nothwen⸗ 
digkeit der Miſſionäre in andern Plätzen ſich mehrte, verließ auch 
der letzte Miſſionar Patna und ſiedelte ſich in einer andern Station 
an, wo er den zerſtreuten größeren Gemeinden näher ſein konnte. 
Die Kirche, einſt der Stolz der Miſſion, blieb nun geſchloſſen; die 
Gemeinde, welche nur ſelten das Antlitz eines Prieſters ſah, zer— 
ſtreute ſich nach und nach in andere Plätze, und viele im Glauben 
Schwache wurden proteſtantiſchen und anabaptiſtiſchen Sectirern zur 
Beute, die unter dem Schutze der engliſchen Bajonnete und dem 
milden Thau von monatlichen 500 bis 800 fl. ſich im britiſchen 
Territorium niedergelaſſen und das großartige Penſionat gegründet 
hatten, das man die engliſch-proteſtantiſche Kirche Indiens nennt, 
wo jeder Convertit monatlich 4 bis 8 fl. Beſoldung erhält. 

Meine Freunde! Es gebricht mir an Worten, das Elend dies 
ſer Miſſion zu ſchildern, wie es von Tag zu Tag wuchs und end— 
lich ſo hoch ſtieg, daß man an eine gänzliche Aufhebung der Sta— 
tion zu denken begann. Doch wo die Noth am größten, da iſt 
der Herr am nächſten, und ſo geſchah es denn, daß gerade zur Zeit, 
wo bereits die Miſſionsgebäude auf Befehl des proteſtantiſchen 
Magiſtrates als baufällige Ruinen öffentlich feilgeboten wurden, 
der Herr über die Verwüſtung ſeines Heiligthumes ſich erbarmte, 
und durch feine Segnung ein neues Leben der hinſterbenden Miffion 
einhauchte. 

Im Jahre 1845 wurde nämlich Patna zu einem Vicariate 
erhoben, mit einem Biſchofe an der Spitze, deſſen Sitz in der oben= 
genannten Stadt ſein ſollte. Neue Miſſionäre aus Indien und 
Europa kamen herbei und ſo ſehr hat der Herr ihre Beſtrebungen 
bis zu dieſer Stunde unterſtützt, daß im Laufe von 10 Jahren 
durch Mitwirkung von 12 Miſſionären 8 neue Kirchen mit ent— 
ſprechenden Miſſionshäuſern und Gemeinden, ein Inſtitut der 
engliſchen Fräulein am Himalaya für die Erziehung der weiblichen 
Jugend höherer Stände, eine Schule für die kleinen Knaben unter 
der Leitung derſelben Frauen, ein anderes Inſtitut desſelben Ordens 
für die Mittelklaſſe, mit einer Tagſchule und Waiſenhauſe für 
weiße, farbige und ſchwarze Mädchen zu Patna und Pankipore 
und ein Waiſenhaus für weiße und farbige Knaben im alten 
Miſſionshauſe zu Patna beſtehen, während andere Gebäude und 
Kirchen mehr oder weniger reparirt wurden. 

So erfreulich dieſe Erfolge, fo raſch dieſe Fortſchritte geweſen 
find, fo kann ich doch die Befücchtungen nicht verhehlen, denen 
dieſe Anſtalten und die ganze Miſſion von Patna für die Zukunft 
ausgeſetzt ſind, aus Mangel an Miſſionären und der zur Erhaltung 
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der Miſſion nöthigen Mittel. Was die Erſteren betrifft, fo konnten 
vis jetzt mehrere kleinere Gemeinden nicht mit ſtabilen Miffionären 
beſetzt werden, ein Umſtand, deſſen Gefährlichkeit die Geſchichte der 
Hauptſtation bereits bewieſen hat. Ueberdies iſt eben dieſer 
Mangel an Miſſionären zugleich Urſache des langſamen Fort: 
ſchrittes der Religion Chriſti in jenen Gegenden, wo noch keine 
chriſtlichen Gemeinden ſich befinden, um nichts zu ſagen davon, 
daß Niemand übrig iſt, um im Nothfalle die Stelle eines erkrank⸗ 
ten Miſſionärs zu vertreten. Was die Mittel betrifft, fo werden 
Sie, meine Freunde, gar leicht verſtehen, daß ohne dieſelben an 
einen Fortgang oder Beſtand nicht zu denken iſt. Wohl ſind die 
vorzüglichften und nothwendigſten Anſtalten bereits errichtet, allein 
die Erhaltung ſolcher Anſtalten iſt eine Sache, welche nachhaltiger 
Hilfe bedarf, welche mir leider ungeachtet meines mannigfachen 
Flehens in allen Theilen der Welt nicht geworden iſt. 

Ich ſah denn kein anderes Mittel vor Augen, als ſelbſt nach 
Europa zu kommen und jene Hilfe perſönlich zu ſuchen, welche ich 
auf anderen Wegen nicht erlangen konnte. Und an wen ſollte ich 
mich in ſolcher Sache zuerſt wenden, als an Sie, meine werthen 


Landsleute, von deren religiöfen Sinne und gutem Willen ich über⸗ 


zeugt bin? Erlauben Sie mir dann frei, von Herzen zu Herzen 
reden zu dürfen. 

Ihr edler Sinn hat ſeit Jahren die Miſſionen von Nordamerika 
und die des heil. Landes unterſtützt und erſt vor Kurzem einen 
neuen Verein für die afrikaniſchen Miſſionen in's Leben gerufen. 
Was Sie für jene Länder gethan, wird einſt mit goldenen Buch— 
ſtaben im Buche des Lebens eingetragen ſein und als ein ewiges 
Denkmal der chriſtlichen Nächſtenliebe in den Annalen der Geſchichte 
glänzen. Laſſen Sie dieſem frommen Sinne freien Lauf und deh⸗ 
nen Sie Ihre Wohlthaten auch auf das verlaſſene und vergeſſene 
Hindoſtan aus, wo ſo viele nach dem Himmelsbrode, ſo wie nach 
dem täglichen Brode ſchmachten. Auch unſere Waiſen werden 
ihre fhmarzen oder braunen Händchen für ihre Wohlthäter zum 
Himmelsvater emporheben und tauſendfachen Segen über dieſelben 
herabrufen. Oder könnten die katholiſchen Chriſten gleichgiltig ſo 
theure durch das Blut Jeſu erkaufte Seelen dem Anglikanismus 
oder Mohamedanismus preisgegeben ſehen, wie es geſchehen muß, 
ſobald wir genöthigt ſind, unſere Anſtalten zu ſchließen? Nein, 
meine theuren Landsleute! ich verlaſſe mich auf Ihren Glauben 
und Ihre Liebe, und bin verſichert, daß Sie mein Vertrauen nicht 
werden zu Schanden werden laſſen. 


Correſponden z. 


H. P. Z. in K.: Wir haben es uns von nun an zum Geſetz gemacht, 
nur ſolche Künſtler und Handwerker im Kirchenblatt zu empfehlen, deren 
Leiſtungen die Billigung des hieſigen Kunſtvereines erhalten haben und 
welche von dieſem Vereine mit Empfehlungen verſehen ſind. Es iſt leider 
(gegen unſeren Willen) ſchon oft genug vorgekommen, daß Nicht⸗Empfeh⸗ 
lenswerthes durch das Kirchenblatt empfohlen worden. Die beſte Bürg⸗ 
ſchaft für wirkliche Gediegenheit und Empfehlungswürdigkeit von Lei⸗ 
ſtungen im Gebiete der kirchlichen Kunſt und Technik gewährt das Urtheit 
des Kunſtvereines. Wer daher in Zukunft wünſcht, daß feiner lobend 
im Kirchenblatt gedacht werde, verſchaffe ſich vorher eine Empfehlung 
des Kunſtvereines. Wir werden uns ſtets ein Vergnügen daraus machen, 
von dieſem Vereine Empfohlenes nach Kräften zu unterſtützen und 
bekannt zu machen. Schließlich bemerken wir um Mißverſtändniſſen vor⸗ 
zubeugen, daß wir für den Inhalt der am Schluſſe des Blattes befind: 
lichen Inſerate nicht verantwortlich ſind. (D. Red.) 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von G. P. Aderholz in Breslau iſt erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu n N 


Andachts⸗Uebung beim Empfange des heil. 
Sakraments der Firmung. Zuſammengeſtellt 
von einem Geiſtlichen im Münſterberger Kreiſe. 
Preis % Sgr. 

Ferner erſchien in demſelben Verlage: 

Welz, Hermann, Licentiat der Theologie und 
Stadt⸗Pfarrer in Striegau. Das heilige 
Sakrament der Firmung. Eine dog⸗ 
matiſche Abhandlung für gebildete chriſtliche 
Leſer. Nebſt einem Anhang, enthaltend die 
Kirchengebete bei der feierlichen Ausſpendung der 
heil. Firmung. Mit Genchmigung des fürſt⸗ 
biſchöflichen General-Vicariat-Amtes zu Breslau. 
Preis 7½ Sgr. 
In der Schwanniſchen Verlagshandlung in Köln iſt erſchienen 

und bei G. P. Aderholz in Breslau zu haben: 

Geſchichte des Volkes Israel, zugleich mit den Umriſſen 
der Geſchichte des klaſſiſchen Alterthums, von Ferd. Stiefelz 
hagen, Doctor der Philoſophie und Rector der höhern Stadt-, 
fowie der Gewerbeſchule in Eupen. 8. 212 ©. geh. 125 Sgr. 
Der Zweck dieſes Werkes ift einestheils den Uebergang von der bib— 

liſchen Geſchichte zu der Profangeſchichte des Alterthums mehr zu ver— 

mitteln, als dies in andern Lehrbüchern der Geſchichte bisher geſchehen, 
anderntheils der Geſchichte des Volkes Israel die Stellung zu geben, die 
ihr nach chriſtlicher Anſchauung zukommt, und bei einer tiefen Würdigung 
der alten Geſchichte ſich ergiebt. Wir empfehlen das Werkchen der Auf⸗ 
merkſamkeit der Herren Religions- und Geſchichtslehrer der höhern Schu⸗ 
len und Gymnaſien, und haben den Preis ſo billig geſtellt, daß es für die 

Hand der Schüler ohne Schwierigkeit angefchafft werden kann. 

Grantley Manor. Eine Erzählung von Lady Georgina 
Fullerton. Aus dem Engl. überfegt von Dr, Brinkmann. 
2 Bände. Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Man begegnet ſo ſelten einer größern Erzählung in der Literatur, die 
man einem Erwachſenen mit gutem Gewiſſen in die Hände geben darf. 
Die hier angezeigte iſt eine der wenigen, in welcher katholiſche Anſchau— 
ung uns wohlthuend entgegenweht, und die ſogar auch bei Proteſtanten 
Anerkennung gefunden hat. „Nach d'Iſraeli's „Tancred,“ ſagt das 
Morgenblatt, „iſt wohl das bedeutendſte belletriſtiſche Produkt „„Grant— 
ley Manor““ von Lady Georgina Fullerton. Dieſe Dame gehört ohne 
Zweifel zu den ausgezeichnetſten Schriftſtellerinnen des Tages. Ihre 
„„Ellen Midleton““ iſt in's Deutſche überſetzt und hat den ungetheilte— 
ſten Beifall gefunden. „„Grantley Manor““ wird wohl auf dem Con⸗ 
tinent weniger anſprechen, weil die katholiſche Religion darin verherrlicht 


wird. Dennoch wird man das Talent der Verfaſſerin anerkennen müſſen, 
und die Schilderung ihrer „„Genevra““ als ein Meiſterſtück betrachten.“ 


Franz Paulus, Maler und Staffirer 
in Oppeln, 
empfiehlt ſich Einer Hochwürdigen Geiſtlichkeit zur Vergoldung, 
Staffirung und jeder andern in ſein Fach ſchlagenden Arbeit unter 
Zuſicherung der prompteſten Bedienung und ſehr 
mäßigen Preiſes. 
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5 x lungen zu haben: 


„ Meisters sich bereits die vollste Anerkennung erworben haben. 


8 e 2 e 5 
In G. P. Aderholz Buchhandlung in Breslau it zu haben: 
Der heilige Aloyſius 
als Vorbild und Patron 
der chriſtlichen Jugend. 
Ein Buch der Erbauung und der Andacht. Eingerichtet nach 
den Bedürfniſſen der in der Welt lebenden Jugend 
. von F. Mennel, 
Prieſter und Repetent am Convict zu Rottweil. 
Vierte Auflage mit biſchöflicher Genehmigung. 
Preis 64 Sgr., gebunden 9 Sgr. 


Seitenſtück zur „Fabiola.“ 

Bei J. P. Bachem in Köln iſt ſo eben, unter dem Schutze des 
internationalen Vertrages vom 14. Juni 1855, mit ausſchließlichem 
Verlagsrecht erſchienen und bei G. P. Aderholz in Breslau vorräthig: 

Eine Erzählung aus dem dritten 
2 Von Dr. Newman, Rector der 

15 1 kath. univerſität zu Dublin. 
Mit Genehmigung des Verfaſſers 
8 überſetzt von G. Och ündelen, 
Pfarrer in Spellen. 

C. Claſen in Düffeldorf. 336 Seiten 8. Preis broch. 225 Sgr. Elegant 

gebunden in engliſch keinen I Thlr.; mit Goldſchnitt 1 hir. 73 Sgr. 

In ähnlicher Weiſe, wie die „Fabiola“ des Cardinal Wiſe⸗ 
man, veranſchaulicht dieſe auf Veranlaſſung Sr. Eminenz ver⸗ 
faßte Erzählung den Zuſtand der Kirche und die Beziehungen der Chriſten 
dieſem Seitenſtück zu Fabiola find Wahrheit und Dichtung in ähn⸗ 
licher Weiſe verſchmolzen, wie es in Fabiola der Fall iſt. Auch Newman 
hat an dem Grundſatze feſtgehalten: nichts zuzulaſſen, von deſſen 
Anblicke das zartefte katholiſche Auge ſich abwenden müſſe. 
Was die ſtiliſtiſche Darſtellung angeht, ſo gehört Newman anerkannter 
fo ſehr ein Liebling der katholiſchen Leſewelt werden, wie Fabiola. Die 
Ueberſetzung zeigt dieſelbe Treue und Gewandtheit, welche der „Sam m⸗ 
lung von klaſſiſchen Werken der neuern katholiſchen Litera⸗ 
tur Englands,“ wovon Kalliſta das 7. Bändchen bildet, die allge: 
meine Anerkennung verdient haben. 


Jahrhundert. 
Mit einem Titelbilde nach der Originalzeichnung des Hiſtorienmalers 
zu den Heiden, insbeſondere in Afrika, zur Zeit des heil. Cyprianus. In 
Maßen zu den größten Meiſtern. Ohne Zweifel wird Kalliſta eben 


Bei G. P. Aderholz in Breslau ist so eben erschienen und in allen Buch- und Musikalien 


Missa No. 5 in Es 


(brevis). 
Für 4 Singstimmen mit Orgelbegleitung, nebst 2 Violinen, Viola, Bass, 2 Oboen 
oder Clarinetten und 2 Horn ad libitum 
von Ernst Bröer. 


Subseripstions-Preis: 1 Thaler, weleher mit dem 1. Juli d. J. erlischt, von wo ab 
dann der Ladenpreis von 2 Thaler eintritt. 
Es ist nicht nöthig, über obiges Werk eine besondere Empfehlung beizufügen, da die früheren Compositionen des bekannten 


’ 


Handſchriften. 
75000 Briefe haben das große Intereſſe, das man in allen 
fünf Welttheilen meinen in der Leipziger Illuſtrirten 
Zeitung vier Jahre hindurch gegebenen Beurtheilungen von 


Handſchriften ſchenkte, hinlänglich bewieſen. Die Beſorgniß, daß 
meine Wiſſenſchaft, zu der ich in den wenigen Jahren meines 
öffentlichen Wirkens nur den Grund legen konnte, zu Grabe gehe, 
drängt mich, mein unterbrochenes Wirken wieder aufzunehmen und 
in dem von mir ſeit Januar d. J. begründeten „Illuſtrirten 
Sonntags- Blatte für katholiſche Familien,“ das fi den 
beliebteſten Unterhaltungs-Blättern anreiht, jene Beurtheilungen 
in der bekannten Weiſe wieder fortzufegen. Um meine Wiſſen⸗ 
ſchaft allgemeiner zu machen, erbiete ich mich, Jedem, der ſich 
als Abonnent des illuſtricten Sonntagsblattes legitimirt und mir 
zu dieſem Zwecke eine Karte, die ich jedem neu beſtellten Exemplare 
beifüge, portofrei einſendet, die Handſchrift gratis zu beurtheilen. 
Die Beurtheilungen, zu denen einige Zeilen und eine Chiffte 
genügen, erfolgen nach der Reihenfolge des Eingangs. 

Beſtellungen auf dieſes in meinem Verlage erſcheinende 
„Iluſtrirte Sonntags-Blatt,“ das wöchentlich einmal erſcheint 
und vierteljährlich 15 Sgr. (1 fl.) koſtet, werden angenommen 
von allen Poſtämtern und Buchhandlungen (in Breslau bei 
G. P. Aderholz, Trewendt und Granier), ſowie auch von dem 
Unterzeichneten. 

Neu⸗Schönfeld bei Leipzig im Mai 1856. 

Adolf Henze. 


Franz Karuth 
in Breslau, Eliſabeth-Straße Nr. 10, 
empfiehlt Einem hochwürdigen katholiſchen Clerus 
fein auf's vollſtändigſte und ſorgfältig aſſortictes Lager von 
Kirchen- und Beverenden-Stoffen, 
fertigen Ornaten, auen farbigen Tuchen zum kirchlichen 
Gebrauch zur geneigten Beachtung, und iſt erbötig, bei Bedarf, 
unter Verſicherung der billigſten Preisnotirung, Sendungen zur 
Auswahl auf Verlangen zu machen. 


Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 


4 


